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«Frauen sollten es nicht Männern überlassen,
die Welt von morgen zu bestimmen»

«Samstagsgespräch» mit Birgitta Michel Thenen, Präsidentin der kantonalen Gleichstellungskommission
Mit Elan setzt sich Birgitta Mi-
chel Thenen, Präsidentin der
kantonalen Gleichstellungskom-
mission, für die Frauen ein. Als
Erstes machen sich die Frauen
stark, in dem sie Netzwerke auf-
bauen.

● MIT BIRGITTA MICHEL THENEN SPRACH 
SILVIA CAMENZIND

Heute Samstag ist Start des «frau-
ennetzes kanton schwyz». Warum
dürfen Frauen diesen Anlass in Ro-
thenthurm nicht verpassen? 

Der Anlass bietet den Frauen die Gele-
genheit, sich auf einer überparteilichen
Ebene zu treffen, Kontakte zu knüpfen,
Erfahrungen auszutauschen und sich
kennen zu lernen. 

Sind Sie zufrieden mit dem Inter-
esse der Frauen an diesem ersten
Anlass der Gleichstellungskommis-
sion?

Wir orientierten uns an den Frauenses-
sionen, die stets von rund hundert
Frauen besucht worden waren. Doch
wussten wir nicht so recht, mit wie vie-
len Frauen wir rechnen dürfen, zumal
zurzeit viel los ist und die Herbstferien
noch nicht zu Ende sind. Im Frühling
hatten wir Kontakt mit verschiedenen
Gruppierungen aufgenommen, und wir
wollten den Anlass vor den Wahlen ma-
chen. Nun werden rund fünfzig Frauen
teilnehmen. Das Positive: An einem klei-
neren Anlass ist der Austausch besser.
Zudem muss man berücksichtigen, dass
wir in einer Aufbauphase sind. Wir fan-
gen klein an, aber wir haben grosse
Ziele. 

Nun fehlt aber vielen Frauen das
Selbstbewusstsein. Wie wollen Sie
die noch zögernden Frauen zur Teil-
nahme am «frauennetz» bewegen?

Es ist tatsächlich schwierig, Frauen zu
erreichen, die noch gar nichts machen.
Die Einladungen gingen an jene Frauen,
die schon in einem Netzwerk sind. Das

’’Wir fangen klein an

‘‘
ist unser Hauptkanal. Ich hoffe, die an-
wesenden Frauen machen erste gute Er-
fahrungen und tragen das Ihre dazu bei,
dass weitere Frauen künftig mitmachen
werden. Ausserdem möchten wir mit Öf-
fentlichkeitsarbeit neue Frauen anspre-
chen.

So wird das Netzwerk der Schwyzer
Frauen kontinuierlich weiterge-
sponnen?

Die Idee ist, regelmässig Angebote anzu-
bieten. Noch können wir nicht sagen, in
welchen Zeitabständen wir diese durch-
führen. Wir werden die Bedürfnisse ab-
klären. Die Gleichstellung ist noch nicht

realisiert. Darum ist unser Auftrag klar:
Wir wollen eine Plattform bieten, auf
der sich Frauen engagieren können.

Der Slogan heisst «Politik mit Herz
und Verstand». Sind Sie bewusst
provokativ? Glauben Sie, dass
Frauen von beidem mehr haben als
Männer?

Nein, nicht mehr, aber anders gemischt.
Frauen können eine gewisse Qualität in
die Politik bringen. Denn sie haben eine
eigene Ansichtsweise der Welt, eine an-
dere Art, ihr Herz und ihren Verstand zu
gebrauchen. Es ist wichtig, die Stimmen
der Frauen zu hören. Sie sind noch viel
zu wenig vernehmbar und erreichen
keine Mehrheiten.  Frauen haben vor al-
lem im linken Spektrum politisiert, doch
die ganze politische Bandbreite sollte
bei den Frauen präsent sein. Das ist uns
wichtig.»

Zu den Wahlen: Würden Frauen
Frauen wählen, sässen mehr als
heute 24 Prozent Frauen im Natio-
nalrat. Was meinen Sie dazu?

Würden Frauen konsequent Frauen
wählen, würde es besser aussehen.
Doch die Frauen haben meist zu
schlechte Listenplätze. Zudem werden
die Kompetenzen der Frauen – sie wa-
ren beispielsweise im Frauenbund und
in der Familie engagiert – nicht als
gleich gute Qualitäten bewertet wie die
Leistungen, die Männer ausweisen. So
haben Frauen leider oft selber das Ge-
fühl, Frauen wären weniger kompetent.  

Wie wählen Sie persönlich?

Ich mache es so: Im Moment verkneife
ich mir meine politische Meinung und
wähle Frauen. Sind dann genug Frauen
im Parlament vertreten, werde ich mir
den Luxus leisten, wieder aus dem Par-
teienspektrum auszuwählen. Ich ermu-
tige auch Frauen, es so zu halten. Trotz
verschiedener politischer Ansichten
müssen mehr Frauen gewählt werden.
Wir können nicht einfach sagen, Frauen
sind gut und sie dann nicht wählen. 

Das Interesse an den Wahlen ist ge-
ring. Warum denken Sie, laufen die
Wahlen an vielen Frauen vorbei?

Analysen zeigen, dass vor allem junge
Frauen kaum wählen gehen. Letztend-

lich weil sie sehen, dass sie wenig Ver-
änderungsmöglichkeiten haben. Wir
wollen versuchen, mehr junge Frauen
anzusprechen und das Interesse für po-
litische Fragen zu fördern. Frauen be-
wegen sich viel im privaten Bereich. Ih-
nen muss man aufzeigen, dass viele All-
tagsfragen  politische Fragen sind. Aber
eigentlich müssten gerade Frauen – sie
bringen Kinder auf die Welt, blicken in
die Zukunft – mehr Verantwortung
übernehmen und es nicht den Männern
überlassen, die Welt von Morgen zu be-
stimmen. Bei älteren Frauen hingegen
spielt die Familientradition mit. Sie
wählen so, wie in der Familie seit jeher
gewählt wird. Vielleicht haben es ältere
Frauen schwieriger, ihre eigene Mei-
nung dem Mann gegenüber zu vertre-
ten. Ein Tipp an diese Frauen: Es ist ein
Menschenrecht, eine eigene Meinung zu
haben und diese unter Umständen für
sich zu behalten. 

’’Gleichstellungsbüro
ist Fernziel

‘‘
Unter einem Netzwerk stellt man
sich ein dichtes Kontaktnetz vor,
über das jeder Politiker oder ver-
sierte Geschäftsmann verfügt. Wie
können sich Frauen ein solches er-
arbeiten oder im Netz der Männer
Zugang finden?

Die Idee ist, sehr vielfältige Netze aufzu-
bauen. Die in den Parteien engagierten
Frauen finden dort ein Netz. Doch viele
Frauen haben Mühe, sich für eine Partei
zu entscheiden, sie engagieren sich lie-
ber für eine Sache, setzen sich beispiels-
weise für eine Verkehrsberuhigung in
ihrem Quartier oder für eine Tages-
schule ein. Darum auch das Interesse
von Frauen, sich im Gemeinderat zu en-
gagieren. Unser Angebot richtet sich an
politisch interessierte Frauen, die über
die Parteigrenzen hinweg neue Bezie-
hungen knüpfen möchten. Auch Männer
treffen sich in Vereinen, im Militär und
kommen so zu wichtigen Informationen.
Natürlich wollen wir keine Frau davon
abhalten, in einem anderen Netzwerk
mitzuwirken und Netzwerke mit ande-
ren Netzwerken zu vernetzen. Wenn

viele Köpfe, Hände und Herzen mitar-
beiten, dann ist die Wirksamkeit umso
grösser. 

Wofür Sie heute kämpfen, scheint
für die Töchter der nächsten Gene-
ration eine Selbstverständlichkeit.
Stimmen Sie zu, dass die Jugendli-
chen die Gleichstellungsfragen viel
gelassener angehen und junge
Frauen selbstbewusst und kompro-
misslos das leben, was Sie heute
noch erkämpfen müssen?

Wir erachten bereits als normal, was
unsere Mütter noch nicht hatten. Uns
geht es also schon viel besser, aber wir
können noch nicht zufrieden sein. Es ist
ein grosses Ziel und darauf müssen wir
hinarbeiten. Unsere Grossmütter mach-
ten den ersten Schritt, wir machen einen
und unsere Töchter wieder einen. Es ist
ein Jahrhundert-, ja Jahrtausend-Auf-
trag. Es ist unsere Aufgabe, den Weg
weiterzuführen. Der politische ist nur
ein Bereich. Noch wichtiger ist die Ar-
beitswelt. Doch die Unternehmen sind
für eine Kommission viel schwieriger zu
erreichen. Zudem wird die Wirtschaft
von der Konjunktur beeinflusst. Da müs-
sen wir in Zukunft mehr machen.  Dazu
einige Stichworte: Lohngleichheit, Teil-
zeitarbeit, Kinderbetreuung, Arbeits-
zeitmodelle und partnerschaftliche Ar-
beitsteilung. 

Die Mutterschaftsversicherung ist
ein langer und verlorener Kampf.
Machen Sie die Niederschläge nicht
müde, sich weiter zu engagieren?

Mich persönlich machen sie nicht müde.
Aber ich bin auch noch nicht so lange
dabei. Es gibt Frauen, die sich ernüch-
tert zurückgezogen haben. Es wäre un-
ser Wunsch, diese Frauen wieder einzu-
beziehen, damit deren Wissen und Kön-
nen in die Gemeinschaft einfliessen
kann. Es ist auch ein Ziel, dass sich
Frauen verschiedener Generationen ge-
genseitig unterstützen. Wir wollen den
Frauen, die sich früher stark engagier-
ten, die Wertschätzung und den Willen
zeigen, ihre Arbeit weiterzuführen. Es
gilt tatsächlich aufzupassen, um nicht in
Frustration zu verfallen. Und genau
darum treffen sich Frauen und bauen
sich gegenseitig wieder auf. Wir wollen
keine Einzelkämpferinnen im stillen
Kämmerlein. Mehr Leute erreichen ge-
meinsam mehr. 

Die  kantonale Gleichstellungskom-
mission besteht seit 1998. Ent-
spricht sie Ihren Vorstellungen?

Es gab zuvor zwei Gleichstellungs-
kommissionen mit ganz konkreten Auf-
trägen. Die Analyse über die Gleichstel-
lung im Kanton Schwyz bietet uns wich-
tige Grundlagen. Erwähnenswert ist
auch der Frauenpool, der in der Verwal-
tung realisiert wurde. Die Gleichstel-
lungskommission mit einem Globalbud-
get von 50 000 Franken kann vieles be-
wirken. Doch wir sind stark belastet und
haben einige personelle Wechsel hinter
uns. Den Anlass «frauennetz» haben wir
zu dritt organisiert. Es ist meine persön-
liche Ansicht, aber meint man es wirk-
lich ernst, müsste man der Gleichstel-
lungskommission ein Büro für Gleich-
stellung zur Seite stellen. Das Büro wäre
dann die operative Ebene. So könnten
wir effizienter arbeiten. Dies ist mein
persönliches Fernziel.

Wie kamen Sie zum Präsidium?

Ehrlich gesagt, wie die Jungfrau zum
Kind. Ich las in der Zeitung, dass die
Gleichstellungskommission gegründet
und Mitglieder gesucht werden. Ich bin
ja erst seit 1995 im Kanton Schwyz.
Mein Hintergrund, meine Ausbildung,
meine Freude, sich für eine Sache zu en-
gagieren, meine Lebenserfahrung als
Mutter zweier Kinder und letztlich die
Sicht auf die Grenzen der Möglichkeiten,
welche Frauen heute haben, bewogen
mich, mich zu melden. Ich war dann et-
was erstaunt, dass sie mich wollten.
Irene Thalmann wurde zur ersten Präsi-
dentin gewählt.  Heute ist sie Präsiden-
tin der liberalen Frauen im Kanton
Schwyz. Mir war es möglich, Zeit frei zu
machen, so kam ich zum Präsidium. Ich
finde es interessant und anregend, mit
so vielen verschiedenen Frauen zusam-
menarbeiten zu dürfen. 

Ein Blick in die Zukunft: Was wird
sich in zehn Jahren für die Schwy-
zer Frauen verbessert haben?

Das «frauennetz» wird nicht an diesen
und auch nicht an den nächsten Wahlen
Erfolg haben. Wir sind nicht an schnel-
len Effekten interessiert. Wir wollen,

’’ Noch fehlt die
Stimme der Frau

‘‘
dass sich in der Gesellschaft langfristig
etwas ändert. So wird in zehn Jahren
der Frauenanteil im Kantonsrat 30 Pro-
zent betragen. Und genau diese 30 Pro-
zent braucht es, damit das breite Spek-
trum der Frauen ausreichend vertreten
ist. Schon heute haben Frauen praktisch
die gleichen Bildungschancen wie Män-
ner. Ich hoffe, dass sich dies in zehn Jah-
ren bis ins Berufsleben weiterziehen
wird. Gut ausgebildete Frauen sind in
unserer Gesellschaft ein wichtiges Po-
tenzial. Darum ist die partnerschaftliche
Arbeitsverteilung bedeutend. Es wird
selbstverständlich sein, dass Frauen im
Berufsleben aktiv sind und Männer in
der Hausarbeit. Wer dies heute will, ist
überall benachteiligt. Ich hoffe, wir kön-
nen diese Hürden ablegen.  

Noch eine Frage: Viele Frauen sind
des Themas Gleichstellung müde.
Die Gleichmacherei ist nicht das
Ziel. Gerade das Anders-Sein macht
Frauen wie Männer eigenständig
und stark und das Leben spannend.
Wie reagieren Sie darauf? 

Ich bin auch nicht der Meinung, dass
Frauen und Männer gleich sein sollen.
Aber Frauen machen nun mal andere
Erfahrungen und sehen andere Wirk-
lichkeiten. Wir sind mehr im Privaten,
mehr in den Beziehungen involviert. Dies
muss die Gesellschaft mehr anerkennen.
Die verschiedenen Spektren von Men-
schen haben in der Schweizer Demokra-
tie eine lange Tradition. Doch noch fehlt
die Stimme der Frau. Es ist wie in einem
voll besetzten Bus. Die Männer haben
ihre festen Plätze und die Frauen müs-
sen sich Plätze erkämpfen.  Die Frauen
müssen an ihrem Selbstbewusstsein ar-
beiten. Noch einmal: Frauen und Män-
ner will ich keinesfalls gleich machen.
Das wäre ein grosser Verlust.

«Wir wollen keine
Einzelkämpferinnen
im stillen Kämmer-
lein», sagt Birgitta
Michel Thenen, Prä-
sidentin der Gleich-
stellungskommis-
sion im Kanton
Schwyz. Mit geziel-
ter Öffentlichkeits-
arbeit sollen Frauen
zum aktiven Mitwir-
ken ermuntert wer-
den. Zudem leistet
die Kommission
Hilfe im Aufbauen
von Netzwerken.
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